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«Der Mensch ist, was er 1sst» — aber er 1st noch mehr

14. Fortbildungstagung des VSA fiir Altersheimleitung und Kaderpersonal in Luzern

eit 14 Jahren findet jeden

Herbst die Fortbildungsta-
gung fiir Altersheimleitung und
Kaderpersonal statt, die man im
Kurs- und Veranstaltungspro-
gramm des VSA wohl kaum
mehr wegdenken konnte. Das
Thema der diesjahrigen, am 16.
und 17. November durchgefiihr-
ten und von Sr. Wiborada El-
sener (Bremgarten) geleiteten
Herbsttagung — «Der Mensch ist,
was er isst, Essensformen, Le-
bensformen» — mag in den Hei-
men da und dort als ungewohn-
lich oder sogar unpassend emp-
funden worden sein. Dafiir er-
regte es in einer weiteren Of-
fentlichkeit um so mehr Inter-
esse. Dieses Interesse hiangt un-
zweifelhaft zusammen mit dem
wachsenden Gesundheitsbe-
wusstsein, das zum Beispiel im
Ruf nach mehr Lebensqualitit
zum Ausdruck kommt. Der Ruf
nach mehr Lebensqualitit
schliesst Erndhrungsfragen mit ein. Nicht zufillig hat der
Zircher «Tages-Anzeiger» eine breitangelegte Ernidh-
rungsserie veroffentlicht; erinnert sei hier insbesondere an
den Beitrag «Erndhrungsfehler auch in Spitdlern und
Heimen», welcher am 15. Oktober erschienen ist.

Geniigt es, «Erndhrungsfehler» zu vermeiden?

Jeder gute Heimkoch weiss davon ein Lied zu singen, dass
und wie oft die Postulate der modernen Erndhrungswissen-
schaft kollidieren konnen mit den tberlieferten Essge-
wohnheiten und personlichen Vorlieben der Heimbewoh-
ner. Darf er sich damit begniigen, «Erndhrungsfehler» zu
vermeiden? Denn — das weiss er ja ebenfalls — im Heim
soll das Essen und Trinken doch mehr sein als bloss
Erndhrung und Verpflegung, damit sich Pensionidre und
Patienten «daheimy fithlen. Worin besteht dieses «Mehr»
und wie ist es allenfalls mit dem zusammenzubringen, was
als «gesund» gilt oder was der Arzt anordnet? Zur
Lebensqualitdt gehort schliesslich nicht allein die physi-
sche Gesundheit, sondern auch das seelische Wohlbefin-
den.
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Eines der Wahrzeichen von Luzern — die Hofkirche, wo
am 17. November der Organist Franz-Xaver Jans zum
Ausklang ein sehr schones Konzert gab.

Essen und Trinken sind nicht
bloss banalen Zwecken dienende
Tatigkeiten. Dass ich esse und
trinke, bestimmt mich als
Mensch in meiner Korperlich-
keit. Was ich esse und trinke,
bestimmt meinen Charakter. So
lasst sich etwa der von Ludwig
Feuerbach (1804-1872) stam-
mende Satz «Der Mensch ist,
was er isst», verstehen. Feuer-
bachs Denken hat den Dichter
Gottfried Keller stark beein-
flusst. Aber soll es damit sein
Bewenden haben? Feuerbachs
Satz engt ein und legt fest. Konn-
te die Bestimmung des Men-
schen nicht zugleich iiber die
einengende Festlegung dieses
Satzes hinausweisen? Sollte der
Mensch nicht auch mehr sein
konnen, als was er isst, und sollte
zumal der betagte Mensch (im
Heim) nicht die Moglichkeit ha-
ben, die einseitig-diesseitige,
enge Festlegung zu iiberwinden?
In Luzern gab es immer wieder Gelegenheit, iiber diese
Fragen nachzudenken. Das vieldeutige Tagungsthema
wurde von verschiedenen Blickrichtungen angegangen.
Davon wird in den kommenden Heften des Fachblatts
VSA noch ausfiihrlich die Rede sein.

(Aufnahmen: H. Hiigli)

Kulturgeschichte des Essens und Trinkens

Die Vortragsfolge im Hotel Union begann am ersten Tag
mit Dr. Alois Anklin und Dr. Imelda Abbt (Luzern)
vielversprechend und auf hohem Niveau. In seiner «Klei-
nen Kulturgeschichte des Essens und Trinkens» spannte
Anklin den Bogen weit von den Sumerern (3000 v. Chr.) bis
zur Nouvelle cuisine (2000 n. Chr.), wobei er, der wusste,
wovon er sprach, mit kostlichen Beispielen aufwarten
konnte. Ich habe, was Anklin sagte, als richtigen Aufsteller
empfunden. Die Kiiche der alten Griechen wurde von der
dgyptischen und romischen Kiiche der Oberschicht iiber-
troffen, was freilich nicht heisst, dass die Feinschmecke-
reien der damaligen Zeit uns das Wasser im Maul
zusammenlaufen lassen miissen. Das Mittelalter ist, was
die Kiichen-Kultur betrifft, eher zu den «schweigenden
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PLLISTH SAAL

Kaffeeplausch vor Beginn: Jeder berichtet jedem iiber die
Strapazen der Anreise.

Jahrhunderten» zu rechnen. Von der mittelalterlichen
Kiiche losten sich erst die italienische, dann die franzosi-
sche Kiiche ab, um im 17. Jh. die erste Bliite zu erleben.
Den kiichenkulturgeschichtlichen Tour d’horizon schloss
der Referent mit einem wunderschonen Lob auf den Wein
und aufdas Brot ab, die er als «das menschlichste Getrank»
und als «die menschlichste Speise» bezeichnete. Beide,
Brot und Wein, seien «reine Gaben der Natur; der Mensch
habe nur kultiviert und veredelt, was er vorgefunden habe.
«Mit Ackerbau und Weinbau begann die menschliche
Kultur.» Das Wort «Kultur» sei vom Wein- und Ackerbau
nicht zu trennen, denn urspriinglich habe «Kultur» beides
bedeutet. «Brot und Wein wurden ausgewihlt, Zeichen und
Kleid Gottes zu sein. In Brot und Wein wurde ein neuer
Bund gestiftet; in Brot und Wein sind die Tafelfreuden fiir
alle Zeiten geadelt worden.»

«Der Mensch ist, was er isst . . .» — das gibt ein \-Nenig zu denken:
Frau M. Stocker (Kiisnacht) und Frau H. Bosch (Urnésch).

Wo es allein auf die Stillung des Hungers ankommt . . .

Imelda Abbt ihrerseits sprach vom Essen als Kulturschop-
fung, vom Essen, das in der Begegnung mit Freunden zum
Mahl wird, und vom Essen als Ausdruck der Sehnsucht
nach dem Unsagbaren. Auch sie wartete mit hochst
anschaulichen, eingidngigen Beispielen auf. Zu Ur-Zeiten
stand fiir den Menschen die Stillung des Hungers im
Vordergrund, und in jenen Zeiten traf der Feuerbachsche
Satz voll auf ithn zu. Wo es lediglich auf die Stillung des
Hungers ankommt und darum geht, sich Nahrung einzu-
verleiben, unterscheidet sich der Mensch kaum vom Tier
(Brillat-Savarin: «Le plaisir de manger nous est commun
avec les animaux. Le plaisir de la table est particulier a
I’espece humaine»). Nicht zuféllig beginnt die Geschichte
der Menschheit mit dem Sammler, dem Jédger, dem Fischer,
dem Ackerbauern, der nach seiner Hauptnahrungsquelle
benannt wird. Spiter, je mehr sich die Kultur differenziert,
lockert sich die urspriinglich enge Beziehung zwischen
Essen und Sein. Im Lauf vieler Jahrhunderte entstehen
zahlreiche unterschiedliche Ess- und Trink-Kulturen,
auch verschiedene Verhaltensregelungen. Aber noch heu-

Ein Tdsschen in Ehren kann niemand verwehren — zumal an einer
Tagung, die dem Essen und Trinken gewidmet ist.

te, da die Nahrungsmittelproduktion fiir Gewerbe und
Industrie nur noch ein Sektor neben anderen ist, betrifft
das Essen und Trinken den ganzen Menschen.

... gibt es keine mitmenschliche Begegnungen

Eine andere Dimension tut sich auf, wo das Essen und
Trinken zu mitmenschlichen Begegnungen fiihrt und wo
wichtig wird, was man «die Atmosphire» nennt. Der
Mensch isst, um zu leben, aber er lebt nicht bloss, um zu
essen. Goethe sagt: «Tages Arbeit, abends Giste! Saure
Wochen, frohe Festel» Wo man das Essen zur blossen
Nahrungsaufnahme reduziert, zur blossen Verpflegung
verzwecklicht, herrscht die Mentalitidt des Habens vor. Wo
aber das Essen als an die Gemeinschaft der Speisenden
gebunden erscheint, wo es gemeinschaftsbildend wirken
kann, erfolgt die Vermenschlichung des («rohen») Genus-
ses — das Essen wird zum Mahl unter Gleichgesinnten und
Freunden. Nicht umsonst heisst es, Eheleute sollten Bett
und Tisch teilen. Mit einem Fremden das Essen zu teilen,
mit ihm am gleichen Tisch zu sitzen, bedeutete frither und
bedeutet noch heute, ihn als Mensch, als Partner zu
akzeptieren.



Peter Biirgi (Bérau), Prisident der Alters-  In Brot und Wein sind die Tafelfreuden fiir
heimkommission VSA, und Sr. Wiborada  alle Zeiten geadelt worden»: Referent Dr.

—

Dr. Imelda Abbt, im VSA zustidndig flir die
Fortbildung und das Kurswesen: «Das Mahl

Elsener (Bremgarten) als Tagungsleiterin
besprechen die Finessen der « Tagungsstra-
tegie» — nun kann’s losgehen.

Alois Anklin (Luzern), friiher Chefredaktor stiftet Gemeinschaft und wird zum Zeichen,
der «Luzerner Neuesten Nachrichteny. das auf die Gemeinschaft mit dem
Gottlichen hinweist.»

Margret Ryser (Bern) warnt davor,
erndhrungsphysiologisch gebotene Neue-
rungen im Heim a tout prix und gleichsam
auf einen Schlag durchzusetzen. Frau Ryser
ist Seminarleiterin, ihr Fachgebiet:
Erndhrungslehre.

Die in Luzern gehaltenen
Vortriage konnen einzeln in
Tonband-Kassetten beim
Sekretariat VSA

(Tel. 01 252 49 48) bestellt
werden.

Preis pro Kassette Fr. 40.—.

Der Chef und sein Chef: Verwalter Th.
Stocker (rechts), Prisident des VSA, und
sein Kiichenchef

als aufmerksame Zuhorer.
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«Man isst auch mit den Augen»: Marianne Gluschtige Rezepte aus «Grossmutters

Kaltenbach (Luzern), in den Fragen der Kochbuchy: Die Gestaltung der Meniipldane
Gastronomie versiert, hat sich als Verfasse- und die Hoflichkeit im Umgang mit den
rin vieler Kochbiicher einen Namen Pensionédren gehoren zusammen zur Pflege
gemacht. Sie fiihrt im Hauptberuf ein des Atmosphdrischen im Heim, sagt Maria
Spezialitatenrestaurant. Ziiblin (Cham).
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«Schwere haben es schwer»: Der Arzt Dr. Eric Noser (Luzern)
rdumt ein, dass das seelische Wohlbefinden des Heimbewohners
vor der Ernéhrungsphysiologie kommt, wenn es um die Lebens-
qualitit geht.

Heimkdche im ernsten Gespriich — in der
Kiiche befinden sie sich oft zwischen
Hammer und Amboss: Die Mitglieder der
Erfa-Gruppe Altersheimkoche Ziirich.

rinnen.

Dritte Dimension: Fest und Festmahl als Zeichen

Als Beispiel fiir die dritte Dimension, in welcher das Essen
zum Ausdruck der Sehnsucht nach dem Unsagbaren, dem
Unbegreiflichen, dem Heiligen wird, nannte Imelda Abbt
das griechische Gastmahl (Symposion), das sowohl profa-
nen (weltlichen) als auch religiosen Charakter hatte.
Dahinter stand die Idee, dass das Mahl unter Freunden
gemeinsam mit den Goéttern eingenommen werde. Durch
die Teilhabe der Gotter wurde das Mahl zum Fest, bzw.
zum Festmahl. Feste solcher Art verwandeln die «gewdhn-
liche» Zeit in eine «hohe» Zeit, die von schopferischen
Augenblicken getragen ist: Das Essen wird zum Festessen;
das Festessen wird zum Mahl; das Mahl stiftet Gemein-
schaft und wird zum Zeichen, das auf die Gemeinschaft
mit dem Gottlichen hinweist. In jedem Heim wird man
danach trachten, die gemeinschaftsbildenden Wirkungen

Andacht oder Konzentration? Heinrich
Riggenbach (Bern) im Kreis von Mitarbeite-

des Essens und Trinkens zu verstidrken und den gemeinsa-
men Mahlzeiten der Heimbewohner méglichst oft einen
festlichen Rahmen zu geben.

Ausgleich zwischen «gesundem» und «gutemy» Essen

Auf einer anderen, mehr «praktischen» Ebene lagen die
Vortridge von Margret Ryser (Bern), Marianne Kaltenbach
(Luzern) und Maria Ziiblin (Cham). Margret Ryser,
Direktorin des Kantonalen Haushaltungslehrerinnensemi-
nars und Verfasserin des Buches «Gut essen — gesund
essen», deren Hauptfachgebiet der Erndhrungslehre bildet,
suchte vor allem zu zeigen, wie der nétige Ausgleich
zwischen dem physiologisch Richtigen der Betagtenernih-
rung und den Gewohnheiten oder Vorlieben der Pensioni-
re, zwischen «gesundem» und «gutem» Essen bewerkstel-
ligt werden konne. Viele «gute» Speisen haben einen
erndhrungsphysiologisch geringen oder problematischen,
dafiir aber einen um so hoheren Prestige-Wert. Aber auch
die Umkehrung ist moglich. Die Referentin warnte davor,

i@ B
e

Frohlichkeit wirkt «ansteckend»: Sr Trudi
Wenger vom «Sonnenhof» in Kiisnacht-
Erlenbach.

erndhrungsphysiologisch gebotene Neuerungen a tout prix
und gewissermassen aufeinen Schlag im Heim durchsetzen
zu wollen. Auch die psychischen Wurzeln des Wohlbefin-
dens der Heimbewohner sind zu beriicksichtigen. Wo der
betagte Mensch am Tisch das Gefiihl hat, nicht mehr
«daheim» zu sein, sondern «auswirts» essen zu miissen,
erweisen sich alle Neuerungen letztlich als kontraproduk-
tiv. Es gibt keine allgemein verbindlichen, zentral zu
erlassenden Regelungen, sondern — gliicklicherweise —
bloss regionale Losungsversuche, bei denen auch die
Herkunft und die personliche Biographie der Pensionire
und Patienten beriicksichtigt werden konnen. Im Zweifels-
fall sei das seelische Wohlbefinden des Betagten wichtiger,
sagte Margret Ryser. «Ich personlich wiirde so weit wie
moglich gehen», denn der Entscheid kénne nur im Heim,
das heisst nahe beim Betagten selbst, jedoch nicht in der
Schule und nicht von der Wissenschaft getroffen werden.
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Unsere Zeit hat, sagt Josef Osterwalder (St.
Gallen) in seinem grossartigen Schlussrefe-
rat, fiir jedes «Problemy» gleich den Fach-
mann, den Spezialisten zur Hand, aber der  Erste Auswertung: Zuviele Vortriige, zuwenig Aussprachen und Diskussionen? Kurt
Experte garantiert nicht, dass das Essenzum  Buchter, Adjunkt im Fiirsorgeamt der Stadt Ziirich, im Gespriach mit Frau Gertrud
Mahl wird und zu Begegnungen fiihrt. Fleckenstein, Vorgingerin in diesem Amt.

Abendunterhaltung im grossen Saal des Hotels Union: Die  Spitalverwalter R. Ziiblin (rechts), Prisident der VSA-Sektion
VSA-Leute applaudieren dem Vertreter der Regierung, Regie-  Zentralschweiz, preist in seinem Grusswort die Schonheiten
rungsrat Dr. K. Kennel, der die Griisse der Behorden von Stadt ~ Luzerns und beeindruckt damit auch den Luzerner Regierungsrat
und Kanton Luzern iiberbringt. : Kennel.

Der Vertreter des Stadtrates, Stadtrat F.
Lanz, achtet scharf darauf, ob sich der
regierungsritliche Sprecher an die Luzerner ; »

Faustregel halte: Churzi Rede - langi  Der Luzerner Chansonnier Hugo Sidler (rechts), singt, begleitet vom Trompeter Werner
Broodwiirscht. Bucher und vom Gitarristen Hanspeter Dommann, das Lied von der «Miss 1Q 80».
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Stadtbesichtigung zum Abschluss: Die
Hofkirche (links) und der Wasserturm
(den man in Luzern auch in Schololade-
form haben kann).

Viele Rezepte aus «Grossmutters Kochbuch»

In dhnlicher Weise dusserten sich Marianne Kaltenbach,
die gastronomisch versierte Autorin verschiedener Koch-
biicher, die auf die Bedeutung der Farben bei der Prisenta-
tion der Speisen («Man isst auch mit den Augen») hinwies,
und die Altersheimleiterin Maria Ziiblin («Feste, Briauche,
Jahreszeiten auf dem Speisezettel»), welche viele gluschtige
Rezepte aus «Grossmutters Kochbuch» vorlegte, wobei sie
ausdriicklich die Gestaltung der Meniiplane der Hoflich-
keit im Umgang mit den Heimbewohnern gleichgestellt
und beides der wichtigen «Pflege des Atmospharischen»
untergeordnet wissen wollte. Nicht ganz aufihre Rechnung
diirften die Horer in der Fragestunde mit Dr. med. Erich
Noser (Luzern) gekommen sein. Ein Merksatz des Arztes:
«Schwere haben es schwer.» Immerhin bestitigte auch
Noser, dass beim Betagten die Lebensqualitit nicht allein
vom erndhrungsphysiologisch Richtigen abhinge, und dass
im Zweifelsfall dem seelischen Wohlbefinden der Vorrang
einzurdumen sei.

Da kann «der Fachmann» nichts «machen»

Zu einem Hohepunkt und zum wiirdigen Abschluss der
Vortragsreihe wurde der Auftritt des letzten Referenten:
Josef Osterwalder (St. Gallen). Dass eine Essenszeit zur
Mabhlzeit werde, lasse sich nicht durch Verwendung
irgendwelcher Techniken «machen», erklirte Osterwalder
einleitend; man konne lediglich danach fragen. Unsere Zeit
habe fiir jedes «Problem» gleich den Fachmann, den
Spezialisten, zur Hand. Durch Beizug von Spezialisten und
Experten konne jedoch nie garantiert sein, dass das Essen
zur Begegnung fiihre. Charakteristisches Merkmal des
Islams sei die Verbeugung, Merkmal der 6stlichen Religio-
nen die Versenkung. Nur im Christentum und in der Bibel
stehen Tisch und Mahl im Mittelpunkt. Weil uns der Sinn
fiir das Essen abhanden gekommen und weil — was der
Chaplin-Film «Modern Times» so eindriicklich zeigt — das
Essen zur banalen Verpflegung verkiimmert ist, hat die
heutige Generation auch so viel Miihe mit dem Abendmahl
in den Kirchen.

Miihe haben die Menschen mit dem Abendmahl, weil sie
von seiner befreienden Wirkung nichts mehr wissen, und

weil sie lieber die Gefangenen ihrer selbst bleiben wollen.
Das ist unser Grundproblem: «Wir miissen uns wieder
freimachen lassen vom Ur-Egoismus.» Die Krise der
Kirchen und der Zerfall der Esskultur sind die beiden
Hailften ein und derselben Erscheinung. Wo im Mahl
Begegnung erfolgt und Befreiung spiirbar wird, geschieht
etwas Unerklédrliches — geschieht ein «Wunder» von der
Art, die das Markus-Evangelium (Speisung der Fiinftau-
send) beschreibt: Das Gefdngnis aller Festlegungen wird
aufgebrochen. Und in diesem Aufbruch erst kann der Sinn
von Brot und Wein wieder aufscheinen. Brot und Wein
enthalten Spuren des Himmels und der Erde. Zur Verdeut-
lichung zitierte Osterwalder die schone Beschreibung des
Kruges aus Martin Heideggers beriihmtem Aufsatz {iber
das Ding.

Orgelkonzert und Stadtbesichtigung zum Abschluss

Die Behdrden von Stadt und Kanton Luzern liessen sich
im Hotel Union durch Regierungsrat Dr. K. Kennel,
Stadtrat F. Lanz und Fiirsorgeinspektor W. Giamperle
vertreten. Auch Préisident M. Isenegger und Geschiftsfiih-
rer F. Koller vom Schweizerischen Katholischen Anstal-
tenverband (SKAV) erwiesen den VSA-Leuten die Ehre
ihrer Anwesenheit. Beim gemeinsamen Nachtessen pries
R. Ziiblin, welcher namens der VSA-Sektion Zentral-
schweiz den Willkommgruss entbot, als Zuger die Schon-
heiten Luzerns mit so viel Verve, dass er damit sogar
einheimische Ohren beeindruckte. Hugo Sidler, Luzerner
Chansonnier, begleitet vom Trompeter Werner Bucher
und vom Gitarristen Hanspeter Domann, trug einige
eigenwillig-eingéingige Chansons vor, darunter das Lied
von der «Miss IQ 80», das mir besonders gefallen hat. Zum
Ausklang gab Franz-Xaver Jans am Nachmittag des 17.
November in der Hofkirche ein sehr schénes kleines
Orgelkonzert, an welches sich eine Besichtigung der
Altstadt anschloss. Wie Peter Biirgi (Birau), Prisident der
Altersheimkommission VSA, mitteilte, wird die Herbstta-
gung 1983 am 9. und 10. November in Solothurn
durchgefiihrt, Thema: «Fordern durch Fordern.» Als
Referentin hat die bekannte Gerontologin Prof. Dr. Ursula
Lehr (Bonn) ihre Mitwirkung bereits zugesagt.

EHL B!

513



	"Der Mensch ist, was er isst" - aber er ist noch mehr : 14. Fortbildungstagung des VSA für Altersheimleitung und Kaderpersonal in Luzern

